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"So ist es dorch normal und gesund, daß der Sohn eines Arbeiters Arbeiter wird 
und der Arztsohn die Praxis seines Vaters übernimmt."
Also sprach Prof. Maguerre, seines Zeichens Mechanik Professor an der THD in 
einem Vortrag auf einer Verbindung anno 1969, Das war die Zeit des Honeffer Mo^ 
dells und die Zeit in der die Diskussion über Chancengleichheit, Öffnung der Hoch^ 
schulen etc. ihren Höhepunkt erreicht hat.

Das Honeffer Modell war ein Ansatzpunkt, durch Überwindung der finanziellen
Barrieren für einkommensschwache Familien, deren Kinder an die Hochschulen
zu locken. Denn damals brauchte man auch diese Kinder für die Ausbildung des
wissenschaftlichen Nachwuchses» 1972 wurde dann das Honeffer Modell vom Bundes^
ausbildungsförderungsgesetz abgelöst. Das Ziel dieses Gesetztes war es, auch Kin~
dern aus einkommensschwachen Familien ein Hochschulstudium zu ermöglichen. Nicht
zuletzt mit Hilfe des Bafög konnte seither der Anspruch auf Chancengleichheit
wenigstens teilweise realisiert werden; der Anteil der Arbeiterkinder an der
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Studentenschaft beträgt heute rund 15 %»
Begreift man aber als Endziel der Chencengleichheit eine soziale Zusammensetzung 
der Studentenschaft analog zu der Gesamtbevölkerung, so ist man von diesem Ziel 
allerdings noch weit entfernt, 45 % aller abhängig Beschäftigten zählen heute zur 
Arbeiterklasse. Diese 45 % stellen also nur rund 15 % des akademischen Nachwuchses,



Ob das ziel einer tatsächlichen Chancengleichheit überhaupt je realisiert wird, 
bleibt allerdings sehr fraglich.
Mittlerweile haben sich die Gesamtgesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhält­
nisse in der Bundesrepublik stark verändert. Dem Rückgang des wirtschaftlichen 
Wachstums steht eine immer noch absolut steigende Studentenzahl gegenüber. Mitt­
lerweile gibt es an den Hochschulen der Bundesrepzblik rund 1 Million Studenten, 
und diese Zahl wird sich in nächster Zeit noch erhöhen, wenn erst mal die Ge­
burtenstarken Jahrgänge an die Hochschulen drängen. Wen wunderts da, wenn Unter­
nehmer- und Industrieverbände von einer Akademikerschwemme, Akademikerproletariat 
usw, sprechen«
In einer Zeit, in der man bemüht ist, die Zahl der Studenten zu verringern und dem 
tatsächlichen Bedarf anzupassen, sind Forderungen nach Öffnung der Hochschulen, 
gleiche Bildungschanc .en für alle usw., nicht gerade willkommen. Hochschulrahmen­
gesetz, Regelstudienzeit und nicht zuletzt auch das BAFÖG, das alles sind Indizien, 
wie das listrument der Bildungsverteilung den Kapitalinteressen nach Bildungsver­
wertung dient.
Auch eine unzureichende finanzielle Absicherung der Studenten während ihres Studium^^ 
bewirkt eine hohe Studienabbrecherquote. Hiervon sind fast alle Studenten betroffen, 
denn die materielle Situation der Studenten verschlechtert sich zusehends für fast 
alle. Die absolute Zahl der BAFöG-Empfänger sinkt ständig und die Bundesregierung 
ist auch noch stolz darauf und wertet dies als Indiz für die hervorragende Wirt­
schaftspolitik. Denn schließlich verdienen die meisten mittlerweile soviel, daß 
sie die Ausbildung ihrer Kinder spielend selbst finanzieren können, in der Praxis 
sieht das aber so aus: Einem Elternpaar mit 1800 DM Nettoeinkommen wir zugemutet, 
daß es sein einziges studierendes Kind mit 415 DM monatlich unterstützt. Den 
Eltern bleiben dann noch 1.385,—  DM. Wie soll man davon leben? Der Student erhält 
in diesem Fall einen Zuschuß von DM 165,— , wovon er 150,—  DM wieder zurückzah­
len muß. Aber auch er kann mit diesen 580,—  DM nicht auskommen, wenn er sie über­
haupt erhält.
Das Bafög ist schon längst kein Instrument zur Öffnung der Hochschulen mehr. Kin­
dern aus einkommensschwachen Familien wird der Zugang zur Hochschule verwehrt, weil 
sie damit rechnen müssen, daß sie während ihres Studiums finanzielle auf dem Trok- 
kenen sitzen.

Es ist an der Zeit, daß wir Studenten wieder aktiv werden, für unser Recht auf 
Bildung, für eine ausreichende kostendeckende finanzielle Absicherung unseres 
Studiums. Wir dürfen uns nicht auf andere verlassen, z.B. auf die Gewerkschaften 
daß diese sich für unsere Forderungen einsetzen.
Unsere Forderungen werden nie erfüllt werden, wenn wir sie selbst noch nicht ein­
mal artikulieren, geschweige denn aktiv dafür eintreten.

Deshalb kommt möglichst zahlreich zu der Veranstaltung a m M ittwoch, w o wir

DEM VERTRETER AUS DEM BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND WISSENSCHAFT (ÜBRIGENS 

DEM VERANTWORTLICHEN FÜR DIE 6, BAFÖG-NOVELLE) UNSERE FORDERUNGEN UNTERBREITEN
k ö n n e n!


